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Der Ukrainekrieg als Herausforderung 
kirchlicher Friedensethik 

Der völkerrechtswidrige Angriffskrieg der 
Russischen Föderation gegen die Ukraine 
hat sowohl viele Politiker:innen als auch 
Sozialethiker:innen überrascht. Der deut­
sche Bundeskanzler Olaf Scholz sprach 
von einer „Zeitenwende". Sozialethiker:in­
nen betonten eine friedensethische Zäsur. 1 

Einige Fachvertreter:innen meinten zu­
dem, dass die katholische Friedensethik in 
jüngster Zeit zu sehr in eine pazifistische 
Richtung gegangen sei und daher aktuell 
nicht fähig wäre, eine entsprechende Ant­
wort auf diesen Angriffskrieg zu finden. 2 

Bevor ich direkt auf diesen Einwand ein­
gehe, skizziere ich die Entwicklung der ka­
tholischen Friedensethik. 

Die Entwicklung der 
christlichen Friedensethik 

Die ersten beiden Jahrhunderte der christ­
lichen Kirche standen im Zeichen der Ge­
waltfreiheit und einer Distanz zu militäri­
scher Gewalt. Ausschlaggebend dafür wa­
ren die prophetischen Visionen von einem 
messianischen Friedensreich in der hebräi­
schen Bibel und die Bergpredigt Jesu mit 
der Aufforderung, die Feinde zu lieben und 
auf Gewalt hicht mit Gegengewalt zu rea­
gieren. Weil die Kirche in dieser frühen 
Phase als gesellschaftliche Randgruppe kei­
nen Anteil an der politischen Macht hat-

te, konnte diese Praxis der Gewaltfreiheit 
das Leben der Christ:innen weitgehend be­
stimmen. Mit der Konstantinischen Wende 
wurde das Christentum zur bestimmenden 
Religion des römischen Reichs und war da­
durch gezwungen, die Haltung der Gewalt­
freiheit zugunsten einer Lehre vom gerech­
ten Krieg aufzugeben, die zwar auch krie­
gerische Gewalt eingrenzen wollte, aber 
keine grundsätzlich ablehnende Haltung 
mehr einnehmen konnte. Aufbauend auf 
römische Philosophen wie Cicero entwi­
ckelten Augustinus, Thomas von Aquin so­
wie spanische Spätscholastiker eine ausdif­
ferenzierte Lehre, die genau festhielt, wel­
che Kriterien einen Kriegseintritt erlauben 
(ius ad bellum - Recht zum Krieg) und wel­
che Verhaltensweisen im Krieg (ius in bel­
lo - Recht im Krieg) einzuhalten sind. Die 
ältere Tradition der Gewaltfreiheit ging -
wie das Beispiel von Franz von Assisi oder 
die Praxis der historischen Friedenskirchen 
zeigt - zwar nicht ganz verloren, blieb aber 
randständig. 

Diese friedensethische Positionierung 
änderte sich im 20. Jahrhundert nach den 
beiden Weltkriegen und vor allem auch den 
beiden Atombombenabwürfen auf Hiroshi­
ma und Nagasaki. Die enorme Zerstörungs­
kraft moderner Waffensysteme stellte das 
Mittel des Krieges grundsätzlich in Frage. 
1928 wurde im Briand-Kellogg-Pakt eine 
Ächtung des Krieges ausgesprochen. Dieses 

Daniel Bogner, Zeitenwende. Ein Ethos des Friedens nach 2/24 (2022): https://www.feinschwarz. 
net/zeitenwende-ein -ethos-des-fried ens-nach -2-24/ [Abruf: 23.06.2022] . 
Markus Vogt, Christsein in einer fragilen Welt. Revisionen der Friedensethik angesichts des 
Ukrainekrieges, in: Zur Debatte 52 (2022), 40-44. 
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Verbo t des Kriegs sieht auch Im Zentrum 
der 1945 beschlossenen Charta der Verein­
ten Nationen, die in ihrer Präambel die Ent­
schlossenheit betont, „künftige Geschlech­
ter vor der Geißel des Krieges zu bewahren". 
Angriffskriege waren damit verboten und 
die militärische Verteidigung ist nach Ar­
tikel 51 nur noch im Fall eines widerrecht­
lichen Angriffs erlaubt. Gemäß der UN­
Charta soll mittels kollektiver Sicherheit der 
Frieden in der Welt garantiert oder im Fall, 
dass ein Staat vertragsbrüchig wird, wieder­
hergestellt werden. Dieses Konzept eines 
durch Recht garantierten Friedens muss­
te allerdings von Beginn an Kompromisse 
mit der politischen Realität eingehen, weil 
im Sicherheitsrat - dem entscheidenden si­
cherheitspolitischen Organ der UNO - die 
fünf Atommächte China, Frankreich, Groß­
britannien, die Sowjetunion (später Russ­
land) sowie die USA als ständige Mitglieder 
ein Vetorecht besitzen. Während des Kalten 
Krieges war dieses Instrument außer Kraft 
gesetzt, weil sich die Sowjetunion und die 
westlichen Mächte gegenseitig blockierten. 
Nach dem Ende des Kalten Krieges wurde 
lie kollektive Sicherheit nur einmal wirk­
;am, als der Sicherheitsrat 1991 eine von 
ien USA angeführte Koalition legitimierte, 
im das vom Irak annektierte Kuweit militä­
:isch wieder zu befreien. In der Sowjetuni­
m war damals noch Michael Gorbatschow 
)taatspräsident, der sich für eine friedliche­
·e Weltordnung nach dem Ende des Kalten 
Crieges engagierte. 

Die katholische Kirche folgte weitge-
1end dieser Entwicklung und beschloss im 

Zwcl1c11 Vntllrn nlschcn Ko nzil, dnss mll llLl ­
ri schc Gewa lt nur noch im Verteid igungs­
fall erlaubt sei: „Solange [ . . . ] die Gefahr 
eines Krieges da ist und eine zuständige 
und mit angemessenen Mitteln ausgestat­
tete internationale Autorität fehlt, solange 
wird man - freilich nach Ausschöpfung al­
ler Hilfsmittel friedlicher Verhandlungen -
den Regierungen das Recht auf rechtmä­
ßige Verteidigung nicht absprechen kön­
nen." (Gaudium et spes Nr. 79) . Gleichzei­
tig wurde aber auch verstärkt auf die Tra­
dition der Gewaltfreiheit zurückgegriffen. 
So räumte das Konzil erstmals ein Recht 
auf Wehrdienstverweigerung aus Gewis­
sensgründen ein. In der ersten Welt-Bi­
schofssynode von 1971 wurde ausdrück­
lich erklärt, dass die „Strategie der Gewalt­
freiheit" gefördert werden soll (De iustitia 
in mundo Nr. 2). 1983, während einer ver­
schärften Phase des Kalten Krieges verfass­
ten die katholischen Bischöfe der USA ei­
nen friedensethischen Hirtenbrief, in dem 
sie betonten, dass in der aktuellen Weltlage 
die Lehre des gerechten Krieges durch die 
Tradition der Gewaltfreiheit ergänzt wer­
den müsse: „Wir glauben, dass diese beiden 
Perspektiven einander stützen und ergän­
zen, jede bewahrt die andere vor Entstel­
lung. Schließlich konvergieren im Zeital­
ter technologischer Kriegsführung oft eine 
vom Standpunkt der Gewaltfreiheit ausge­
hende Sichtweise und die Lehre vom ge­
rechten Krieg und stimmen in der Ableh­
nung von Methoden der Kriegsführung 
überein, die sich faktisch nicht vom totalen 
Krieg unterscheiden lassen."3 

Katholische Bischofskonferenz der USA, Die Herausforderung des Friedens - Gottes Verheißung 
und unsere Antwort. Pastoralbrief der katholischen Bischofskonferenz der USA über Krieg und 
Frieden, in: Hirtenworte zu Krieg und Frieden. Die Texte der katholischen Bischöfe der Bun­
desrepublik Deutschland, der Deutschen Demokratischen Republik, der Niederlande, Öster­
reichs, der Schweiz, Ungarns und der Vereinigten Staaten von Amerika (KiWi 44), Köln 1983, 
125- 285, Nr. 121. In den Zitaten meines Artikels wurde für „Gewaltlosigkeit" immer „Gewalt­
freiheit" verwendet. 
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ln der eh risl li ehen Ökumene wurde au­
ßerdem in den letzten Jahrzehnten zuneh­
mend die traditionelle Lehre vom gerech­
ten Krieg durch das Konzept des gerechten 
Friedens ersetzt. Mit diesem Konzept ist 
erstens der Friede als Ziel gegenüber dem 
Mittel des Krieges hervorgehoben. Zum ge­
rechten Frieden gehört zweitens auch die 
Einsicht, dass Friede nicht nur in der Ab­
wesenheit von Krieg besteht, sondern als 
weites Konzept verstanden ebenso soziale 
Gerechtigkeit umfassen muss. Dieser weite 
Friedensbegriff nimmt nicht nur alle For­
men physischer Gewalt in den Blick, son­
dern richtet seine Aufmerksamkeit auch 
auf die strukturelle Gewalt und ihre tiefe­
ren Ursachen; dieser erweiterte Blick zielt 
auf die Überwindung der Gewaltursachen. 
Mit dem Konzept des gerechten Friedens 
verlagert sich die Aufmerksamkeit von der 
unmittelbaren Eindämmung von Gewalt 
oder Krieg auf die langfristig angelegte Prä­
vention von Gewalt. Je mehr soziale Ge­
rechtigkeit auf nationaler und internatio­
naler Ebene verwirklicht ist, desto unwahr­
scheinlicher ist es, dass gewalttätige Kon­
flikte oder Kriege ausbrechen. 

Drittens gehört zum gerechten Frie­
den auch der Vorrang gewaltfreier Kon­
fliktlösungsmethoden. Blieben Formen 
gewaltfreien Widerstands lange Zeit eher 
randständig, so sind sie im Laufe des 20. 
Jahrhunderts zunehmend als Methoden 
politischen Widerstands bedeutsamer ge­
worden. Die gewaltfreie Befreiung Indiens 
durch Mahatma Gandhi und seinen mus­
limischen Verbündeten Abdul Ghaffar 
Khan sowie der gewaltfreie Kampf gegen 

den Rass ismus in den USA du rch Mur· 

tin Luther King sind die besonders gul cn 
Beispiele dieser neuen Form der Ko nOi kl· 
austragung. Papst Franziskus erwäh ni e 
in seiner Botschaft zum Weltfriedenstag 
2017 „Gewaltfreiheit: Stil einer Politik rür 
den Frieden" zusätzlich auch noch Lcy· 
mah Gbowee und tausende liberian isch 
Frauen, die mittels Gebetstreffen und gc­
waltfreien Protesten den zweiten Bürger­
krieg in Liberia beendeten. Erica Cheno­
weth und Maria Stephan haben in einer 
umfassenden empirischen Studie für die 
Periode 1940 bis 2006 gezeigt, dass sich 
gewaltfreier Widerstand gegenüber ge­
walttätigen Formen in über dreihundert 
untersuchten Fällen als doppelt so erfolg­
reich erwies, einen teilweisen oder vollen 
Frieden zu erreichen.4 Das Konzept des 
gerechten Friedens betont zwar den Vor­
rang der Gewaltfreiheit, schließt aber den 
Gebrauch von Gewalt nicht aus, um un­
schuldige Opfer von Gewalt zu schützen. 
Die Vereinten Nationen haben dafür 2005 
das Konzept der Schutzverantwortung 
(„Responsibility to Protect") beschlos­
sen. Auch das Kompendium der Sozialleh­
re der Kirche betont diese Verpflichtung 
(Nr. 504).5 

Die Friedensethik von Papst Franzis­
kus steht ganz in dieser Entwicklung von 
der Theorie des gerechten Krieges zum 
gerechten Frieden. Seine Botschaft zum 
Weltfriedenstag 2017 ruft dazu auf, dass 
„die Gewaltfreiheit von der Ebene des lo­
kalen Alltags bis zur Ebene der Weltord­
nung der kennzeichnende Stil unserer 
Entscheidungen, unserer Beziehungen, 

Erica Chenoweth ! Maria f. Stephan, Why Civil Resistance Works. Tue Strategie Logic ofNonvio­
lent Conflict, New York 2011 . 
Vgl. Drew Christiansen, We have a moral duty to protect Ukrainian civilians - but that doesn't 
mean going to war with Russia (2022): https://www.americamagazine.org/politics-socie­
ty/2022/03/08/r2p-responsibilitv-Protect-nato-ukraine-242S37 f Ahn1 f: ?.3Ni. ?.0?.?.l 
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unse res l lundelns und der 1>o llt lk In nl 
len ihren Formen se in" möge. 11 Diese Uot­
schaft darf allerdings nicht als Parteinah ­
me für einen absoluten Pazifismus miss­
verstanden werden, wie der katholische 
Friedensethiker Gerald Schlabach zeigt, 
indem er sich an den englischen Wortlaut 
:lieser Botschaft hält, wo es heißt, dass der 
,Aufbau des Friedens durch aktive Ge­
vvaltfreiheit die natürliche und notwen­
:lige Ergänzung der ständigen Bemühun­
~en der Kirche ist, die Anwendung von 
3ewalt durch moralische Normen zu be­
~renzen"7 . Papst Franziskus möchte die 
mf Gewaltbegrenzung zielenden Krite­
~ien der Lehre vom gerechten Krieg nicht 
tbschaffen, sondern sie durch aktive Ge­
N'altfreiheit ergänzen. Aus dieser Perspek­
ive müssen auch die friedensethischen 
\bschnitte in seiner jüngsten Sozialenzy­
dika „Fratelli tutti" von 2020 gelesen wer­
len.8 Mit dieser Enzyklika distanziert er 
;ich von der Lehre des gerechten Kriegs, 
ndem er vor allem auf den immer wie­
ier erfolgten Missbrauch ihrer Kriterien 
:ur Legitimierung von Kriegen hinweist. 
\ficht die Kriterien sind das Problem, 
:ondern deren missbräuchliche Anwen­
lung. Leicht entscheide man sich „zum 
(rieg unter allen möglichen angeblich 
mmanitären, defensiven oder präventi­
ren Vorwänden, einschließlich der Mani­
mlation von Informationen" (Fratelli tut-

tl Nr . .258) . /\ulk 1·dem hol dc1· l<l'l cg durch 
di e tcchn ologlsche Hn twl cklung „e ine ULI · 

ßer Kon troll e gera tene Zerstörungs lm 1ft 
erre icht [ ... ], die viele unschuldige Zivi ­
listen trifft". „Angesichts dieser Tatsache 
ist es heute sehr schwierig, sich auf die in 
vergangenen Jahrhunderten gereiften ra­
tionalen Kriterien zu stützen, um von ei­
nem eventuell ,gerechten Krieg' zu spre­
chen. Nie wieder Krieg!" 

2 Der Krieg in der Ukraine aus der 
Sicht des gerechten Friedens 

Hat Putins Angriffskrieg auf die Ukraine 
diese Neuausrichtung der Friedensethik 
obsolet gemacht? Müssen wir wieder äl­
tere friedensethische Konzepte reaktivie­
ren? Diese Fragen können mit einem kla­
ren Nein beantwortet werden. Gerade die­
ser Angriffskrieg beweist die These des 
Papstes über die missbräuchliche Legiti­
mierung militärischer Gewalt, denn Pu­
tin behauptet ja fälschlich, in der Ukraine 
Russland zu verteidigen. Ebenso bedingt 
der technische Stand heutiger Rüstung, 
dass Krieg keine wirkliche Option mehr 
darstellt. Das massive Leid, das die ukrai­
nische Bevölkerung erdulden muss, dräng­
te durchaus zur Frage, ob nicht die NATO 
eine Flugverbotszone über der Ukraine er­
richten müsse. Zurecht hielt sich der Wes-

Papst Franziskus, Gewaltfreiheit: Stil einer Politik für den Frieden. Botschaft zur Feier des 
Weltfriedenstages am 1. Januar 2017, in : Amtsblatt der Österreichischen Bischofskonferenz 71 
(2017), 15-19, Nr. 1. 

Gerald W Schlabach, Worauf es ankommen wird. Erkenntnisse aus der Friedensstrategie von 
Papst Franziskus, in: Stefanie. A. Wahl! Stefan Silber/ Thomas Nauerth (Hg.), Papst Franziskus: 
Mensch des Friedens. Zum friedenstheologischen Profil des aktuellen Pontifikats, Freiburg 
i. Br.-Basel- Wien 2022, 149 - 168, hier: 152. 

Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Enzyklika Fratelli tutti von Papst Franziskus 
über die Geschwisterlichkeit und die soziale Freundschaft. 3. Oktober 2022 (Verlautbarungen 
des Apostolischen Stuhls 227), Bonn 2020, Nr. 255-270. Vgl. Markus Vogt, Die Botschaft von 
„Fratelli tutti" im Kontext der Katholischen Soziallehre, in: Münchener Theologische Zeitschrift 
72 (2021), 108-123. 

ten hier ohc1· l'.udkk, weil jedes l\lnsch1·cl 
len der NATO eine gefährliche Eskalation 
des Konflikts bis hin zum Atomkrieg aus­
lösen könnte. Militärisch ist es nicht mög­
lich, das zu tun, was sich moralisch auf­
drängt. 

Bleibt der Ukraine mit dieser Absage an 
die Lehre vom gerechten Krieg nur die Op­
tion, sich der militärischen übermacht aus­
zuliefern, und ist der militärische Wider­
stand dieses Landes damit ethisch unverant­
wortlich? Auch solche Schlüsse sind vorei­
lig und haben eine Neigung zum Zynismus, 
wenn sie aus einer bequemen Beobachter­
position der Ukraine empfohlen werden. 
Sie gehen auch von einem fundamentalis­
tisch verstandenen Pazifismus aus, der sich 
weigert, die faktische Realität zur Kenntnis 
zu nehmen. Zurecht verweist Papst Franzis­
kus in den erwähnten Texten auf Mahatma 
Gandhi als eines der Vorbilder gewaltfrei­
er Friedensethik. Gandhi steht für den Vor­
rang der Gewaltfreiheit, ohne zu überse­
hen, dass es keine trennscharfe Unterschei­
dung zwischen Gewalt und Gewaltfreiheit 
gibt. So erklärte er den militärischen Wi­
derstand Polens gegen die übermacht Hit­
lers als „fast gewaltfrei"9

• Ähnlich äußerte er 
sich im Dezember 1939, als er darauf hin­
wies, dass verschiedene „Arten von Gewalt" 
unterschieden werden müssen: „zur Vertei­
digung und zum Angriff. [ ... ] Ein Anhän­
ger der Gewaltfreiheit muss, wenn es die 
Gelegenheit so ergibt, sagen können, welche 
Seite recht hat." 10 

3 Staat und Kirche haben 
unterschiedliche Aufgaben 

Es gilt aber noch grundsätzli cher zu be· 
denken, wie Texte der katholischen Sozial­
lehre zu lesen sind und welche Aufgabe da ­
rin konkret der Kirche zukommt. Texte des 
päpstlichen oder bischöflichen Lehramtes 
sind keine direkt umsetzbaren politischen 
Handlungsanweisungen, sondern bieten 
eine ethische Grundorientierung, die zu­

erst an die Mitglieder der Kirche selbst 
gerichtet sind. So betonte Papst Johannes 
Paul II. in seinem nachsynodalen aposto­
lischen Schreiben „Ecclesia in Asia" von 
1999, dass die „Soziallehre der Kirche eine 
in erster Linie an ihre Mitglieder gerichte­
te Zusammenfassung von Reflexionsprin ­
zipien, Urteilskriterien sowie Richtlinien 
für das konkrete Handeln ist" 11

• Im ameri­
kanischen Friedenshirtenbrief von 1983 ist 
das ähnlich ausgedrückt: „Die katholische 
Lehre über Krieg und Frieden hat immer 
zwei Ziele gehabt: den Katholiken helfen, 
ihr Gewissen zu bilden, und zur öffentli­
chen politischen Debatte über die Morali ­
tät des Krieges beizutragen. Diese beiden 
Ziele haben dazu geführt, dass die katholi­
sche Lehre sich an zwei verschiedene, aber 
sich überschneidende Zuhörergruppen 
wandte." 12 

Diese zwei Adressatenkreise sind auch 
im Blick auf die unterschiedlichen Rollen , 
die der Kirche bzw. den politischen Verant­
wortungsträgern zukommen, von Bedeu-

9 Lou Marin/ Horst Blume (Hg.), Gandhi: „Ich selbst bin Anarchist, aber von einer anderen Art", 
Berlin 2019, 24. 

10 Zit. nach: Egbert Jahn , Politische Streitfragen. Band 5: Krieg und Kompromiss zwischen Natio­
nen und Staaten, Wiesbaden 2019, 129. 

11 Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Nachsynodales Apostolisches Schreiben 
Ecclesia in Asia von Papst Johannes Paul II . an die Bischöfe, Priester, Diakone, Ordensleutc 
und alle gläubigen Laien über Jesus Christus, den Erlöser und seine Sendung der Liebe und des 
Dienstes in Asien: „damit sie das Leben haben und es in Fülle haben" (Joh 10,10). 6. November 
1999 (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhles 146), Bonn 1999, Nr. 32. 

12 Katholische Bischofskonferenz der USA, Herausforderung des Friedens (s. Anm. 3), Nr. 16. 
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Le sich die knlhollschc Kirche In Ihrer Er 
klärung über die Religionsfreiheil „Digni­
tatis humanae" von ihrer konstantinischen 
Verschmelzung mit dem Staat. Dadurch 
konnte sie wieder stärker die Aufgabe einer 
grundsätzlichen moralischen Orientierung 
wahrnehmen und war nicht mehr ver­
pflichtet, politische Maßnahmen des Staa­
tes unhinterfragt zu legitimieren. Wäh­
rend dem Staat die unmittelbare Verant­
wortung für Sicherheit und Ordnung zu­
kommt und dieser dadurch auch gezwun­
gen sein kann, zum Mittel der Gewalt zu 
greifen, ist die Kirche aufgerufen, die lang­
fristig notwendige Perspektive der Gewalt­
freiheit überzeugend vorzuleben, um so 
der Welt und auch der Politik vorbildhaft 
Orientierung zu geben. Diese Aufgaben­
teilung kann an die biblische Friedensethik 
anknüpfen, die nicht nur die Ankündigung 
des messianischen Friedensreiches oder 
die Botschaft der Bergpredigt kennt, son­
dern auch Formen eines gewaltbewehrten 
Friedens. In der hebräischen Bibel wird im 
Bund mit Noach (Gen 9,6) eine „Gewalt­
eindämmung durch das Recht" zur uni­
versalen Leitlinie. 13 Im Neuen Testament 
drücken sich Formen einer gewaltbewehr­
ten Friedenserhaltung im Römerbrief von 
Paulus aus, der dem Staat die Aufgabe der 
Ordnungssicherung (Röm 13) zuspricht. 
Auch die seltsame Gestalt des „Aufhalters" 
(katechon) im Zweiten Brief an die Thessa­
lonicher (2 Thess 2,6 f.) gehört auf die Sei­
te der gewaltbewehrten Friedenssicherung. 
Während sich für den berüchtigten deut­
;chen Staatsrechtsgelehrten Carl Schmitt 
:!er Aufhalter als einzig mögliches Muster 
~iner christlichen Geschichtsdeutung zeig-

lt', 111 dc111 t· 1· 11 od1 dc1· Jt• wclls hl1r1·sdw 11 
lcn wcll po lll lschen 01'<.lnungskrufl l'r :1g1e, 

haL der proLesLanlische Theologe und Ethi ­
ker Dietrich Bonhoeffer eine lnlerpretali ­
on dieser neutestamentlichen Figur vor­
genommen, die für die komplexen fri e­
densethischen Fragen von heute hilfreich 
ist. Weil der Aufhalter ja nicht nur das mit 
dem Bösen einhergehende Chaos zurück­
hält, sondern auch die Wiederkunft Chris­
ti hinausschiebt, betont Bonhoeffer zu 
Recht, dass der Aufhalter trotz seiner ethi­
schen und politischen Bedeutung „nicht 
ohne Schuld" sei. 14 Dennoch bedient sich 
Gott des Aufhalters, „um die Welt vor dem 
Zerfall zu bewahren". Mit Bonhoeffer las­
sen sich der Staat und politische Ordnun­
gen als katechontische Friedensbewah­
rer verstehen, die notfalls der Gewalt auch 
mittels Gewalt entgegentreten. Während 
Schmitt nur diese Form der Friedenssiche­
rung kennt, hat Bonhoeffers Friedensethik 
einen viel weiteren Blick. Für ihn steht der 
Aufhalter nicht allein dem möglichen Un­
tergang entgegen. 15 Denn noch vor den ka­
techontischen Ordnungsmächten nennt er 
die Kirche, die durch das ,Wunder einer 
neuen Glaubenserweckung" vor dem Ab­
grund retten kann. Diese Unterscheidung 
von katechontischen Ordnungsmächten 
in der Welt und der zur Verkündigung der 
biblischen Botschaft aufgerufenen Kirche 
zielt nicht auf deren radikale Trennung, 
sondern auf eine neue Form des Zusam­
menwirkens - „in wohl gewahrter Unter­
scheidung und doch in aufrichtiger Bun­
desgenossenschaft". Die Kirche stößt nach 
Bonhoeffer die ihre Nähe suchenden Ord­
nungsmächte nicht von sich, sondern ruft 
sie „zum Hören, zur Umkehr" auf. Weil die 

3 Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Gerechter Friede. 27. September 2000 (Die 
deutschen Bischöfe 66), Bonn 22000, Nr. 22. 

4 Dietrich Bonhoeffer, Ethik, München 21998, 123. 
5 Ebd., 122-124. 

heut ige n l\l 1\ 'hl1 t1 nus dem Ze11l1'L11n der 
polili schen Mnchl gerückt sind und nicht 
mehr selbst die Last des Aufhalters zu tra­
gen haben, sind sie dazu aufgerufen, in ih­
rem Wirken Spuren des Reiches Gottes 
sichtbar zu machen, die der Welt zeigen, 
wie die Gewaltfreiheit immer mehr un­
ser privates und politisches Leben bestim­
men kann. Schon Papst Johannes Paul II. 
stand für eine Kirche, die friedensethisch 
in Distanz zu den ordnungspolitischen 
Kräften stand, als er 1991 den vom UN-Si­
cherheitsrat legitimierten Krieg gegen den 
Irak in seiner Enzyklika „Centesimus an­
nus" mit den deutlichen Worten „Nie wie­
der Krieg!" (Nr. 52) ablehnte. 

Die Aufgabenteilung zwischen Kirche 
und Staat bzw. Staatenbündnissen kann als 
Schlüssel für ein besseres Verständnis der 
in der Enzyklika „Fratelli tutti" formulier­
ten Friedensethik dienen. Im Vordergrund 
steht der zuerst an die eigenen Mitglieder 
gerichtete Aufruf, immer stärker die Ge­
waltfreiheit zum bestimmenden Stil des 
persönlichen und politischen Zusammen­
lebens zu machen. Papst Franziskus ist hier 
von der „Catholic Nonviolence Initiative" -
einem Projekt der katholischen Friedens­
bewegung Pax Christi - beeinflusst, die es 
sich zum Ziel gesetzt hat, die Gewaltfrei­
heit stärker ins Zentrum von Leben und 
Lehre der Kirche zu rücken. 16 Mit dieser 
Betonung des Vorrangs der Gewaltfreiheit 
geht aber keine moralistische Verurteilung 
militärischer Verteidigung einher, wie das 
beispielsweise die Aussage des Kurienerz­
bischofs Paul Gallagher - des Außenminis­
ters des Vatikans - im Mai dieses Jahres be-
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legte, der Wnffenllcfc rungen an die Ukn1I 
ne als moralisch legitim erkHirle. Pnpsl 
Franziskus hat dies im September bei se i 
ner Rückkehr von seiner Reise nach Ko · 
sachstan noch einmal unterstrichen, twch 
wenn er zuerst die Frage nach Waffenlle· 
ferungen als eine politische Entscheidun 
bezeichnete und dann moralische KriLe· 
rien nannte, die einzuhalten seien.17 Au fga· 
be und Kompetenz der Kirche ist es eben 
nicht, konkrete militärische und politische 
Vorschläge zur Beendigung dieses Krie­
ges vorzulegen. Vorrangige Aufgabe bleibl 
es, die langfristige Bedeutung der Gewalt­
freiheit einer Welt vor Augen zu halten, die 
immer wieder in Gefahr ist, nur die militä­
rische Sichtweise im Blick zu haben. Schon 
vor dem Krieg gegen die Ukraine haben 
2021 die weltweiten jährlichen Militäraus­
gaben nach Angaben von SIPRI (Stock­
holm International Peace Research Institu­
te) erstmals die Grenze von zwei Trillionen 
Dollar überschritten. Wenn die deutsche 
Bundesregierung jetzt in den nächsten 
fünf Jahren zusätzlich hundert Milliarden 
Euro ausgeben will, wird das mit steigen­
den Verteidigungsbudgets anderer Staaten 
diese Ausgaben noch zusätzlich steigern. 
Werden dadurch aber Frieden und Sicher­
heit gestärkt? Es mag sein, dass Deutsch­
land militärische Defizite hat, die ausgegli ­
chen werden müssen. Dennoch muss auch 
hier kritisch nachgefragt werden. Denn 
obwohl die NATO schon jetzt militärisch 
der Russischen Föderation deutlich überle­
gen ist, kann die NATO wegen der drohen­
den nuklearen Eskalation in diesem Krieg 
nicht ordnend eingreifen. In „Fratelli tutti" 

16 Marie Dennis (Hg.), Choosing Peace: Tue Catholic Church Returns to Gospel Nonviolence, 
Maryknoll 2018; Rosa Marle ßerger / Ken Butigan / Judy Coode /Marie Dennis (Hg.), Advancing 
Nonviolence and just Pcacc in the Church and the World: Biblical, Theological, Ethical, Pastoral 
and Strategie Dimensio ns of Nonviolence, Brussels 2020. 

17 https://www. vatica n. va /cont cnt/ fra ncesco/ it/speeches/2022/ september/ documents/20220915-
kazakhstan-voloritorno. ht m 1 !Abruf: 05.10.2022]. 
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schlllge ein, die 1111 ll llek ll ul' die gcgl'11wtl l' 
tige Weltlage zur Orienliel'ung bedeut sam 
sind, auch wenn sie politisch keine schnelle 
und direkte Umsetzung finden werden. Er 
kritisiert den Waffenhandel, das Anhäu­
fen von Waffen und Munition in Krisen­
gebieten, und schlägt vor, anstelle steigen­
der Rüstungsausgaben einen „Weltfonds" 
einzurichten, um „dem Hunger ein für alle 
Mal ein Ende zu setzen und die Entwick­
lung der ärmsten Länder zu fördern" (Fra­
telli tutti Nr. 262; vgl. 29, 188). Angesichts 
der die ganze Welt bedrohenden Gefahr ei­
nes Atomkrieges erklärt Papst Franziskus 
das „Ziel der vollkommenen Abschaffung 
von Atomwaffen sowohl zu einer Heraus­
forderung als auch zu einer moralischen 
und humanitären Pflicht" (Nr. 262) . Die­
se beiden Aufrufe sind keine Blaupausen 
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den aufhaltenden Krliflen. 

Es ist die Aufgabe von Religionsge­
meinschaften in der Welt, Gewaltfre iheit zu 

leben und zu verkünden, um so der Poli­
tik Auswege aus der Gewaltspirale zu öff­
nen. Langfristig gesehen sind Formen der 
gewaltbewehrten Friedenssicherung im­
mer in Gefahr, in Gewalteskalation zu en­
den. Das war auch eine der wichtigen Ein­
sichten, die Gandhis gewaltfreies Engage­
ment bestimmte. Als er 1939 betonte, dass 
der Unterschied zwischen Verteidiger und 
Angreifer beachtet bleiben muss, gab er 
auch zu bedenken, „dass auf die Länge der 
Unterschied sich verwischt"'8• Aus diesem 
Grund schloss er diese Überlegungen auch 
damit ab, dass er den militärischen Wider­
stand gegen übermächtige Gegner billig­
te und gleichzeitig aber den Wunsch äu­
ßerte, dass - wo immer möglich - der Ge­
waltfreiheit der Vorzug gegeben wird: „So 
wünschte ich den Abessiniern, den Spa­
niern, den Tschechen, den Chinesen und 
den Polen Erfolg, obwohl ich in jedem Fall 
den Wunsch hatte, sie möchten gewaltfrei­
en Widerstand leisten." Die vorrangige Op­
tion für die Gewaltfreiheit, die das Konzept 
des gerechten Friedens bestimmt, bleibt 
auch hinsichtlich des Krieges in der Ukrai­
ne gültig. Angesichts tausender Toter, Mil­
lionen von Flüchtlingen sowie enormer 
Zerstörungen bleibt zu hoffen, dass der mi­
litärische Widerstand der Ukraine zusam­
men mit Wirtschaftssanktionen und politi­
schem Druck der Weltöffentlichkeit bald zu 
einem Waffenstillstand und anschließen­
den Friedensverhandlungen führt. Kurz­
fristig scheinen militärischer Widerstand 
und entsprechende Unterstützung erfor-

18 Zit. nach: Egbert Jahn, Politische Streitfragen (s. Anm. 10), 129. 
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gen die 11.slrn lnl lon des Konnilct·s zu wirken, 
indem sie sich gegen eine Dämon isierung 
des Gegners wenden und davor warnen, 
diesen Krieg zu theologisieren, indem er 
zu einem metaphysischen Kampf zwischen 
Gut und Böse stilisiert wird. 
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